
Gottfried Kellers Hbfall Gott
te drei nde über Gottfried er denen der Züricher

Germaniſt Emil Ermatinger das Werk ſeines akademiſchen Vorgängers
eſchickt und lebebo umgebau hat, ſuchen nicht ihr geringſtes erdien
darin, daß ſie die Weltanſchauung des gefeierten eiſter der realiſtiſchen
Erzählung als die tiefſte und tärkſte Ue ſeiner Kunſtform nachweiſen

IX) In nicht ferner Zeit wird ſich Gelegenheit ieten, zu dieſen
Abſchnitten des Stellung nehmen. mne Vorbedingung d
Uund zugleich ſich bon höchſtem Belang iſt die vbon Ermatinger nur
zum eil durchgeführte Eintragung der Gedanken Kellers über ott und
Welt in ild nicht des Dichters, ondern des Menſchen. Wohl ver⸗
ſichert Ermatinger, daß er uns (Emit ganz wenigen Ausnahmen“, 4—
zur Mitteilung noch nicht ermächtigt ei) ni vorenthalte, was die Kenntnis
der lichten oder Uunkeln Seiten Kellers Perſönlichkeit irgendwie be⸗
reichern nune ( II VII) Aber hat die Ergebniſſe nicht ſo zu⸗
ſammengefaßt, daß die Abkehr vbom Jugendglauben In ihrer Bedeutung
für Kellers Charakter und dadurch Kellers Schickſal in ſeiner Bedeutung
für breite Strömungen unſeres Geiſteslebens eutlich hervorträten

Gottfried Kellers ater hat einmal als Gaſt bei einer öffentlichen
Schulprüfung mit ſehr eindringlichen orten die Notwendigkeit einer alle
Seelenkräfte des Kindes lebendig ergreifenden religiöſen Erziehung dar
gelegt 6 Der rabe Drechſlermeiſter ahnte nicht, daß der Tod ihn
hindern werde, teſe Forderung 1 ſeinem ohne verwirklichen Er
ar 1824, als Gottfried eben ünf ahr zählte Die Frömmigkeit der
ern geſinnten und rengen Utter 0 wenig Frohes Und ohe
„Gott war ihr der himmliſche erſorger und Proviantmeiſter“ 7

Gottfried Kellers Leben, Briefe und Tagebücher Auf run der Biographie
alo dargeſtellt und herausgegeben von Emil Ermatinger. Drei Bände
8⁰ 678 S., 528 S * VIII 598 Zweite Auflage Stuttgart 1916,

4 geb 53.50 Die zweite Auflage bringt, wie das Vorwort des
erſten Bandes ſagt, das ünf Monate nach dem der erſten Auflage geſchrieben worden
iſt, „ein paar emere Berichtigungen und Zuſätze“; für den zweiten und dritten
Band werden keine Veränderungen angegeben.
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1826 heiratete ſie zum zweitenmal; die Ehe mu aber bald geſchieden
werden.

Noch ungünſtiger als die drückenden häuslichen Ver

niſſe wirkte auf
die eligiöſe Bildung des Knaben der Schulbeſuch. Von ſeinen echs Jahren
in der Armenſchule Uund bon den zwei darauf folgenden in einer ealſchule
iſt freilich nur im allgemeinen ekannt, daß kein „Muſterſchüler“, ſon
dern trotzig Und verſchloſſen war ( 22) ber in der Induſtrieſchule,
m die ern 1833 aufgenommen wurde, ſtieß er m ſchärfſten gerade
mit dem geiſtlichen Prorektor zuſammen. chon im Juli 1834 wurde

auf e  en Antrag als Rädelsführer bei einer mpörung
einen andern Lehrer bon der Anſtalt ausgeſchloſſen. Da Gründe vorlagen,
die eller als nicht ſo chuldig erſcheinen ließen, wie eine Richter ihn an⸗

ſahen, ſo verbitterte ihn ieſe aßrege auf immer. Noch Iim ſelben re
chrieb eL einem Freunde ins Stammbuch „Ehre die Pfaffen, die
und böſen; die erſten, eil ſie Gottes Gebote verkündigen, die letzteren,
ami du ſie nicht ürchten darfſt“ 19) An die Wand des Dach
ſtübchens, das ET während der häufigen Beſuche bei ſeinem eim m
Glattfelden bewohnen pflegte, ma Er einen Prieſterko mit Hoͤrnern,
Und arunter die erſe

Schwarz iſt die Nacht,
Schwarz iſt der Teufel,

Schwarz ſind die Pfaffen
In heiliger ra 38.

Für den Geiſt, der bei den Glattfeldener Verwandten err  E, iſt PS

bezeichnend, daß ein ſo eigenartiger andſchmu noch „jahrzehntelang“
ehen war Ein häufiger Gaſt der Familie war der Kirchenfeind Ru

dolf illmann, der ſpäter eine Tochter des Hauſes heiratete. Auch ſonſt
eller viel mit Leuten erkehrt, die nicht geeignet. ihm religiös

und ittlich nutzen. ſeiner Utter ＋ mit zwei eichlich
trinkluſtigen Handwerkern zuſammen 20), und Iin der nahen neider⸗
werkſtatt eines Pfaffenfreſſers war bei zahlloſen eden Ariſtokraten

Wieviel irchliche Ge⸗Und eſuiten aufmerkſamer Zuhörer 21 156)
innung der Vorbereitungsunterricht ſeiner Konfirmation, die Weih
nachten 1835 attfand, nach ſolchen Erlebniſſen in ihm 3u wecken ver

mo  E, iſt nicht n  er ermitteln 42) ne aus dem 1837
ſtammende dichteriſche Schilderung einer acht im Gebirge enthält das
Bekenntnis, die Herrlichkei und Ordnung der atuUr oſſenbare einen Schöpfer;
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ihn zu leugnen, ſei „größerer Unſinn als der er Aberglaube“ ( 44)
Als zwei ahr ſpäter abi riedri Strauß, der Leugner der Gottheit
Chriſti, die Züricher Univerſité erufen worden war, und em Land⸗
pfarrer mit mehreren Tauſend Bauern die E, die
Aufhebung dieſes Beſchluſſes erzwingen, ſich Keller begeiſtert
denen 0 die den vergeblichen Verſuch machten, die Regierung Und den
roſeſſor retten 60)

Qmi war die Jugendzeit bertan Ihr Vildungsertrag konnte nicht
Kellererfreulich ſein, für die eligion ſo wenig wie für alles andere.

fühlte das; ſchrieb Juli 1839 einen Freund „Nun bin
ſaß ebenich volle wanzig ahr alt Und kann noch ni

trüb und Iſtimm in meiner Kammer und überſah mein bisheriges regel⸗
oſe und oft ſchlecht angewendetes eben, welches wie ein verdorrter und
abgehauener Baumſtrunk hinter mir iM reck lag, und gu neugierig
m meine Zukunft, wie eim unfruchtbarer Holzapfelbaum ebenfa
bor mir im reck un Und mir Urchaus keine erfreulichen en ge⸗
währen 7 (II 10.)

Das Jahrzehnt zeig weder ein geordnetes Bemühen, endlich
eine are Und feſte Weltanſchauung gewinnen, noch eine dieſem Ziel
entſprechende Lebensführung. Während Keller ſich in ünchen mit wenig
eld und noch weniger Erfolg zum Landſchaftsmaler auszubilden ſucht,
chreibt ſeiner Uutter, die Kirchen ſeines reformierten Bekenntniſſes
eien ihm der „kalten Predigten unausſtehlich. Aber er habe
„immerwährend das Bedürfnis, mit ott in vertrauensvoller Verbindung
zu leiben“ Er gehe oft Iin eine katholiſche, ſchismatiſche oder jüdiſche

Uund ſei da, „während ſie ihre n treiben“, auf eigene Art an:

dächtig (II 74) Die Utter ſolle nUur glauben, daß „täglich ott
enke und auf ihn vertraue“, enn auch „nicht alle onntage in die
＋ marſchiere, dort chlafen“ (II 82) Nach der eimkehr in
die Vaterſtadt ſtürzte ſich der verunglückte Qaler in das revbolutionäre Und
freigeiſtige Treiben, das damals Zürich ſtark bewegte Er beteiligte ſich
an zwei kläglich ſcheiternden Kriegszügen liberaler Freiſcharen Luzern,

verhöhnte in ſeinem „Apoſtatenmarſch“ den Landammann Baumgariner
von St. allen, dem der Aargauer Kloſterraub die Gemeinſchaft mit den
bisherigen Parteigenoſſen erete ( 133), Und überhäufte Im
„Jeſuitenzug“ den verhaßten Iden mit allen Schmähungen verbohrter
Feindſchaft kann leider nicht geleugnet werden“, geſtand der Dichter
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ſpäteren Jahren, „daß ledigli dieſe grobe eite emner Produktionen
mir ne Freunde, Gönner und ein gewiſſes leines Anſehen erwarb“
( 117)

ugu 1843 laubte eller er nune gerade als Dichter „emne
Religion“ nicht entbehren, ber ſie „frei von aller Form und allem
wang ſein (II 117) Er erde „die chriſtlichen Dogmen, ſo
als diejenigen irgendeiner andern eligion, verſpotten“; hekämpfen werde

nur ihren ißbrau Und jeden Uunduldſamen Fanatismus Freilich
wurde ihm abei vor ſeiner geiſtigen Unzulänglichkeit ange und wie groß
die M der Tat war, beweiſt erſelben ſeine Tagebuches die
berworrene Ußerung 77 wurde miir lar was C8 eißt
tauſendjährigen poſitiven Glauben kämpfen; ich edachte was Ende
der Menſch mit allem ſeinem Iſſen ſei, und daß die größte tiefſte
ſophie zuletzt Irrtum und konſequente Blindheit ſein nune wie der Aher
lauben eigentlich nur eine Konſequenz des poſitiven Chriſtenglaubens iſt
aher iſt eigentlich Unſinn, enn gute riſten Geſpenſter⸗ und
Hexenglauben eifern“ (II 122)

So ſchwankende Begriffe onnten dem Glauben 1  N ott auf die Dauer
keinen Halt bieten Zwar bekämpfte eller 1846 an der eite ſeine
Züricher Gönners en emnige neule Schriften die ott und Unſterblich
keit verwarfen In onetten prach aus daß die Endlichkeit des Erden⸗
lehens der eite unſeres Geiſtes und dem Verlangen nach aus

gleichenden Gerechtigkeit nicht genüge ( 160 f.) Ja noch 1848 kam
ihm erli vor daß Ruge und euerba nicht ugeben wollten,

man nune 5ein üulanter Und liberaler Mann, en reiner und energiſcher
Republikaner ſein

4 und doch ott und Unſterblichkeit glauben (I 196
Aber neben dieſen öffentlichen Bekenntniſſen ſteht Freundesbriefe
bom Januar 1849 die vertrauliche Ußerung „Mein ott war

längſt nur emne Art bon Präſident oder erſten Konſul welcher nicht viel
Anſehen genoß  V (II 184)

Kellers Bildungsgang geſtattet nicht die Annahme das Schwinden
der gläubigen vor ott ſei die olge ruhigen und gründlichen
Nachdenkens geweſen Auch a eL nicht ſo gelebt daß ſich die
Beruhigung geben dürfen enn ſich bon ott abwende, ſo laſſe

ſich nur bom der Wahrheit leiten In ünchen Lie es der
angehende aler nach Ermatingers orten „zeitweiſe recht flott aus
eigenem und fremdem eld und geno das Künſtlerleben ſamt der en

Stimmen der Zeit.
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un faulenzen in en Zügen“ 79) Er ekennt zwar, daß ELr

ſich „ungeheuer anſtrengen“ müſſe, kein „gemeines, untätiges Uund ber⸗
orbene Subjekt“ werden, fügt aber ſofort inzu, daß „deſſen
Ungeachtet alles Mögliche mitmache“ (II 60) Nach der eimkehr wurde

kein anderer; Ermatinger kennzeichne ihn auch für teſe Zeit als
einen „Ungeſtümen und ungebärdigen Freiheitsſchwärmer und Trinkkumpan

175; ogl 166 f.) Wohl ma er immer wieder Anſätze eißiger
Arbeit Uund zur Abrundung ſeiner durch die Entlaſſung bon der
Ule recht lückenhaft gebliebenen Bildung (II 62, 174), aber namentlich
auf religiöſem Gebiete ſeine Verſuche zu geiſtiger Klärung Und ſitt

E
er eſtigung ſehr Unvollkommen.

ahre war Keller alt, als mit dieſer höchſt mangelhaften Aus⸗
rüſtung im Oktober 1848 die Univerſi Heidelberg ezog Nur ein Se⸗
meſter beſuchte Vorleſungen („ 211) und nur nachmittags (II 186)
In dieſer kurzen Zeit Ite er ollegien über Geſchichte, Rechtswiſſenſchaft,
neuere Philoſophie, iteraturgeſchichte, Aſthetik und Anthropologie. Am

ezember 1848 begann Ludwig euerba im Heidelberger Rathauſe
ſeine Vorleſungen üher das Weſen der eligion, und ſchon Ja
nuar 1849 ſchrieb eller, Feuerbach habe ihn umgewandelt: „Ich werde
tabula 1A4aSA machen (oder iſt vielmehr ſchon geſchehen) mit allen meinen
bisherigen religiöſen Vorſtellungen, bis ich auf dem Feuerbachſchen Niveau
bin Die Welt iſt eine epublik, agte er, Und erträgt eder einen ab
ſoluten noch einen konſtitutionellen ott (Rationaliſten). kann einſt⸗
weilen dieſem Aufruhr nicht widerſtehen. Mein ott war längſt nur eine
Art bon Präſident oder erſten Konſul, welcher nicht viel Anſehen genoß;

eln ich kann nicht chwören, daß meine Weltich mu ihn abſetzen.
ſich nicht wieder N einem n orgen ein Rei  oberhaupt
Die Unſterblichkeit geht m den Kauf“ (II 184 f.) Es hat wenig
edeuten, daß er hinzuſetzt, habe ſich nur „Schritt für Schritt das
Terrain abgewinnen“ aſſen, denn Er geſteht zugleich, dieſer Widerſtand
ſei „mit der ünften oder ſechſten Stunde allm zuſammengebrochen
(II 185) er hat alſo trotz der enge anderer Vorleſungen, vbon deren
eſu Im ſelben Lie erzählt, und trotz nebenhergehender di  exi  er
Tbeiten (II 182 187) nicht einmal zwei onate gebraucht, V einer
rage vbon ungeheurer Wichtigkeit ſeinem angeſtammten Glauben und der
überwältigenden ehrhei der großen Geiſter aller Jahrhunderte den en

kehren Uund einem Modephiloſophen der äußerſten Verneinung zu folgen!
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Mit ſo geringer Sa  enntni tat den letzten Schritt, den vernachläſſigte
Erziehung, oberflächliche Bildung und leichtſinniges eben angſam bor⸗
ereite hatten

r 1850 verriet Keller m einem rie an Freiligrath, daß
ſich für den Wechſel ſeiner Weltanſchauung nicht eigentlich auf are Einſicht
in die Gründe berufen nune „Wie ich mit dem lieben ott ehe Gar
ni Ludwig euerba und die Konſtitutionellen in Frankfurt nebſt
einigen groben phyſiologiſchen Kenntniſſen aben wir alle luxuriöſen Träume
vertrieben. Die rationelle Monarchie iſt mir m der eligion ſo widerli
geworden wie in der olitik“ (II 220) Ebenſo ſchreibt im März 1851
7 mag manchen geben, der die Geſchichte der Philoſophie Uund
ſe euerba gründlicher Udier hat Und verſteht, wenigſtens formell,
als ich Uund doch ein eifriger ei iſt, ſowie ich mehr als einen rlichen
Handwerksmann kenne, der den Teufel was bon Philoſophie enn und
doch ſagt kann m Gottes Namen einmal nicht dergleichen inge
lauben Tot iſt tot aher omm s, obgleich nach und nach alle
Menſchen zur klaren Erkenntnis kommen werden, einſtweilen noch auf die
innere Organiſation und viele äußere U  nde an

7⁰ (II 275) Gewiß
omm *2 auch darauf 0 en  eiden iſt aber, ob der „Handwerksmann“
das Nötige hat, die „innere Organiſation“ und die „äußeren Zu
nde moͤgli gut zur „klaren Erkenntnis“ auszunutzen und daran
hat e Keller ſehr fehlen en

Die Abſage ott war endgültig. In einem rie aus dem ahre
1881 el „ „Der Satz Ludwig Feuerbachs ott iſt ni nderes
als der Menſch! eſteht noch Recht; allein ebendesha kann man nicht
agen der Menſch iſt inſofern das zweite Subſtantivum nun doch
wieder roößere ausdrücken ſoll als das rſte“ (III 336) Keller
hat „noch kurz bor ſeinem Tode gegenüber eher ſeinen atheiſtiſchen
Standpunkt mit Leidenſchaft behauptet“ (Ermatinger Im Literariſchen Echo
16 Berlin 62). Aber die Hoffnungen, die auf leſe Lehens⸗
anſchauung gebaut atte, verwirklichten ſich nicht Er meinte 1851, für
„Kunſt Und Poeſie“ ſei „von nun an kein Heil mehr“ ohne eine rein dies⸗
eitige Auffaſſung der Welt; 10 er gte inzu 7 Ich bin eſt überzeugt,
daß kein er mehr eine Zukunft hat, der nicht ganz und ausſchließ⸗
lich ſterblicher Menſch ſein will“ (II 275) Die eitdem verfloſſenen Jahr
zehnte der europäiſchen iteraturgeſchichte aben dieſe Vorherſage ſo voll⸗
kommen widerlegt, daß jede weitere Wort unn wäre.

21*
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Vergeblich war auch Kellers Erwartung, ihm ſelber werde ſich nun,

wo ＋ des Qauben ott Und Jenſeits edig ſei, ein Erdenleben voller
Hoheit und eite auftun Wie trivial“, ſo ſchrieb eLr 1851, „erſcheint
mir gegenwärtig die Meinung, daß mit dem ufgeben der ſogenannten
religiöſen een alle be Und rhöhte immung aus der Welt ber⸗

in Gegenteil! Die Welt iſt mir unendlit chöͤner Und tiefer
geworden, das eben iſt wertvoller und intenſiver, der Tod ernſter, bedenk
er und ordert mich nun erſt mit aller Macht auf Aufgabe zu
rfüllen und Bewußtſein zu und befriedigen, da ich keine
Ausſicht habe, das Verſäumte i irgendeinem inkel der Welt nachzuholen“
(II 274 Die Underte bon Kellers Briefen aus der Zeit wiſchen 1850

nd 1890 liefern den Beweis daß ſeine edanken Welt
reiſten nter den Männern Und Frauen, die ELr freundſchaftlich
chreibt ehen viele geiſtig hoch, aber Wwie ſelten ＋ trotzdem bon den großen
Fragen der Menſchheit ſpricht äßt ſchon ein Ermatinger egiſter
ermüuüten Aus den ganzen 40 Jahren wird für Kellers „Weltanſchauung“
keine einzige angeführt Alles was zur Kennzeichnung ſeiner „Per⸗
ſönlichkeit“ den Briefen dieſes Zeitraumes entnehmen ſein ſoll teht Unter
den agworten Deutſchtum Dialektdichtung,‚ Malerei Schweizeriſche
Nationalliteratur Orthographie, Politik (III 575) Allerdings verbergen
ſich auch Unter Ermatingers Hinweiſen auf die Lebensbeſchreibung einige
Briefſtellen die dieſen Zuſammenhang gehören, und wenn man Voll
ſtändigkeit nſtrebt äßt ſich die eute noch weiter vermehren Im
ganzen bleiht aber Urchaus die Tatſache eſtehen, daß wir bon ＋7

n
endlich ſchöner und tiefer gewordenen“ Welt ni wahrnehmen, ondern
daß uns emn trüber rdentag Umfängt, deſſen einziges Licht der Humor
iſt Wo dieſe arme Sonne den Staub vergoldet, da euchtet Schön⸗
heit Wir können Uuns des uinken emne elle freuen, aber das
und Herrlichſte uns ird hier ebenſowenig angeſprochen wie Kellers
Dichtungen die Unter dieſer Rückſicht Eein andermal genauer zu unterſuchen
ſein werden Lindemann⸗Ettlinger Urteilt mit Recht daß uns ihre un
gerade der ihnen ſpiegelnden Weltanſchauung „niemals mit allen
Kräften überwältigt“ (Geſchichte der eu  en Literatur II Freiburg

486)
Als Züricher Staatsſchreiber erfaßte Keller einigemal die Regierungs⸗

kundgebungen, die jährlich eidgenöſſiſchen „Buß⸗, Bet und Danktag  1—
bon den Kanzeln erleſen werden. Begreiflicherweiſe war wenigſtens ein
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Teil der Geiſtlichkeit froh, daß der Text meiſt einer andern Feder ent⸗
ſtammte, aber nicht immer fand ſich ein Mitglied des Rates ereit, dem
Staats  reiber dieſe Amtstätigkeit abzunehmen. Der Gottesleugner prach
dann „Manda für 1867 ſeinen Mitbürgern bon dem chick
ſal das, „gelenkt durch Gottes Ratſchlüſſe“, über die Erde hinſchreite Er
mahnte ſie, „die nach oben richten“, dem errn, der ihr emn

Herr ſei „Bitten wir ihn“ agte Er, „daß uns das rechte er⸗
trauen ehre, welches aus dem heißen Danke für ſeine unwandelbare üte
hervorgeht Ob wir auch mit dem Gefühle voller geiſtiger Und ſitt⸗
er Geſundheit bor den Allwiſſenden treten önnen, das tlebe Mitbürger
muß Uuns der ernſte lick uns agen Moge ott uns die
Fähigkeit verleihen häusliches eben Einfachheit und 9 Sitte
uſerem oͤffentlichen Leben anzuſchließen Uund dieſes geſunden

Liebe Mitbürger! WirUund glücklichen Entwicklung offen zu halten.
bitten euch, kommenden Bettage Verein mit allen ſchweizeriſchen
Brüdern Gottes Und ſeiner unendlichen lebe gedenken und aus dieſer
die eigene lebe ſchöpfen, die allein auch für Freie das Daſein erträg⸗
lich m cht“ (Das Literariſche Echo 19 Berlin 258 260) So
mag emn ungläubiger Dichter eme olle für ene gläubige Perſon ſeine
Schauſpiels ſchreiben Aber enn man feierlichen Staatsurkunde,
die ſich eiliger Stunde das olk wendet das gerade Gegen⸗
eil der Geſinnungen thre Verfaſſers ausgeſprochen ſie ſo ekommt man

bon dem ſeeliſchen Reichtum und der nuneren Einheit ſeine Lebens
lich eme hohe Vorſtellung

Als Keller Feuerbachs Philoſophie ernahm war ihm „die aupt⸗
frage“, ob das eben dadurch „proſaiſcher Und gemeiner“ werde Er ent⸗

le ſie ſo „Bis jetzt muß ich des beſtimmteſten antworten nein!
Gegenteil eS ird alles klarer ſtrenger aber auch glühender Uund ſinn⸗
icher“ (II 185) Noch nicht zwei ahre erfloſſen ſo geſtand
„Als ich ott und Unſterblichkeit ntſagte, laubte ich zuerſt, ich würde
ein beſſerer und ſtrengerer en werden; ich hin aber weder beſſer noch
ſchlechter geworden, ondern ganz, im Guten wie immen, der Alte
geblieben“ (II 220) Das ihm ſcheint nach Ermatinger die Qdel⸗
oſe Pünktlichkeit ſeiner Amtsverwaltung (I 399) und emne reilich ſehr rauhe
Geradheit geweſen ſein (I 654 Daß ihm auch wirkliches Wohl⸗
wollen nicht ſo rem war, wie ＋2 nach Außerungen aus ſeinem Bekannten
kreiſe ſcheinen önnte, ie man aus entgegengeſetzten Zeugniſſen Uund aus
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ſeinen Briefen 659—668). So ſchätzenswer alle leſe Eigenſchaften
ſind, in dem rade, wie hier auftreten, geben ſie ihrem Träger keinen
Zug ins Große

Und noch weniger N ſich einem Höhenmenſchen gegenüber, enn
man ie daß Kellers ſtarke Arbeitsſcheu durch den fünfzehnjährigen wang
des mte wohl unterbrochen, aber nicht a  ero  E ard (I 652 f.), und
daß die Neigung übermäßigem Weingenuß und die unbeherrſ

E, bor
den gr  en Schimpfworten Und ſelbſt bor en Angriffen nicht zurück⸗
ſchreckende Reizbarkeit auch im er nicht überwunden wurden (I 653 657)
In der acht bor ſeinem Amtsantri Iim ahre 1862 ſtürzte eLr ſich
bei einem Gelage m ziemlich bunter Geſellſchaft wütend mit einem
auf Ferdinand Laſſalle 398) Als ihm 1876 zum Abſchied aus dem
Amte die Regierung ein Dankeſſen veranſtaltete Und die Tiſchgenoſſen ſich
nach drei Stunden zum Aufbruch anſchickten, ma auf eigene Rech⸗
nung „ganz olle Weinbeſtellungen“. Alle „ſoffen verzweife bis morgens

und der abtretende Staatsſchreiber agte in ſeinem V
den Herren immer offener ſeine Meinung „über die Verdienſtlichkeit re
Regiments und dergleichen“. Zuletzt Urde In einer Droſchke nach auſe
gebracht Uund „hatte drei Tage Kopfweh“ (III 179) Von ſeinem ſechzigſten
Geburtstag erzählt „Meine Freunde hatten zur Feier meines ſechzigſten
Geburtstages ein üppiges Mittageſſen Vi einem Gaſthauſe veranſtaltet, das
bon 2 Uhr bis Uhr abends auerte Die Geſellſchaft, jung
und alt, achtzehn Mann, war ſchließlich beſoffen. fuhr als der allerletzte
nach Quſe und verſchmähte jede Begleitung. Als ich aber Fuße uſeres
Hügels au  ieg, regnete es in Strömen, und ich Urzelte auf dem kurzen
Wege bis zum aQuſe drei⸗ oder viermal m den Dreck, ſo daß die Regula
den Rock auswaſchen Und erſtellen mu und fortwähren chimpfte, ich

nicht den beſten anzuziehen gebraucht“ (III 287)
Da ſich Aus  reitungen durchaus nicht auf eltene Feſttage be⸗

ſchränkten, ſo war für Regula, die weſter des Dichters, trotz ihrer
derben Art das Zuſammenleben mit dem Bruder gewi hart Eine
Gattin hat eller, ſo oft ſich darum bemühte, nie gefunden. Als
Staatsſchreiber erlobte Er ſich Im eL bon 47 Jahren mit der 23jährigen
Tochter eines Arztes. Sie ertränkte ich, bevor es zur Heirat kam Die
Urſache iſt nicht 19 aufgeklärt. Nach dem ode des Dichters wurden
die mn ſeinem Nachlaß vorhandenen Briefe, aus denen über das Verhältnis
der beiden Verlobten zueinander zu erfahren geweſen wäre, verbrannt
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(III 560) Ermatinger ſagt über die Unglückliche rau „Der Ruf Uun⸗

gebändigten Weſens und des Wirtshauslaufens, den der Haß der politiſchen
Gegner berbreitete und übertrieb, erſchreckte ſie, und e8 ſcheint, als ob ihr
melancholiſche Weſen die edenken die Verlobung iemals recht habe
verwinden können“ 425)

Am Juli 1890 chlug auch für eller die Stunde Als den
Kranken einige onate vorher ſein Kunſtgenoſſe Konrad Ferdinand eher
beſuchte, drehte eller während der Unterhaltung die arte ehers ſo ange
zwiſchen ſeinen Fingern, daß dieſer ſie ihm ſchließlich eiſe wegnahm „Ich
meinte nur“,  I agte Keller da, I„in den ſchönen weißen Raum leße ſich ein
Vers ſchreiben.“ „Welcher denn?“ fragte er „Nun, zum eiſpiel“,
antwortete eLr „Ich u  E, ich chulde“ 676) Von einer Rückkehr

ott weiß Ermatinger ni eri  en Aber über den Sarg habe
„in der dichtgef  ten Fraumünſterkirche“ der eiſtliche „das liturgiſche

Die ei wurde auf dem ZentralfriedhofeGebet“ geſprochen U 677
verbrannt.

Wenn Keller recht atte, als ſich für Feuerbachs kurzlebige Mode
philoſophie ntſchied, dann war nun alles ihm „den wirklichen und
vollendeten geſtorben (II 276) le rig, was ge⸗
richtet werden önnen, Und niemand war da, den Urteilsſpru en

Wenn er aber nicht recht hatte? Er 10 doch wie ezeigt
worden iſt durchaus nicht mit der Gründlichkeit arüber nachgedacht,
die eine ſo ungeheuer wichtige ache erfordert Er ◻ leider auch
nicht ſo gelebt, daß ihn das Wort des en La Bruyere nicht ＋

E, das
ſtrenge Wort „Ich einen nüchternen, maßvollen, euſchen, ruhig
Urteilenden Mann behaupten ren, e8 gebe keinen Gott; aus dem präche
wenigſtens nicht der eigene Vorteil Aber der Mann iſt nicht finden“

Und die echt menſchliche Y  L. die dem(Les Caracteres Kap 16)
Jünger Feuerbachs aus der Zukunft eines Erdendaſeins ohne ott und
Jenſeits winken ſchien, erwies ſich beim Näherkommen als ſo klein, ſo
klein! omi alſo der Arme die Berechtigun ſeines Abfalls bon
ott begründen önnen?
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